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^l/7fo/7 £e/77/73/Y/s£/niffer
l/l//c/er cfen Ze/fgre/sf —

Zarf//c/?/re/f t/nc/
Me/aA7c/?o//e
Alfred Böhi

«Es ist zema/e inné, ni/it «Lofc der Herfenn/f»

uze, sunder n//ez inné»

(Me/sfer PcZdzarfJ Anton Bernhardsgrütter kam am 12. April 1925 - just an

einem Ostersonntag - auf dem elterlichen Bauernhof

Neugrüt, Hohentannen, als zweitältestes von sechs Kin-
dern auf diese Welt. Seine angestammte Heimat unab-
weislich in sich tragend, ist er vor gut zehn Jahren nach

langer Odyssee dorthin zurückgekehrt und daselbst als

«freier Maler und Künstler» tätig - mutterseelenallein,

wäre da nicht seine Hündin Bella, doch unter keinen Um-
ständen von seiner Familie und seinen Freunden jemals im
Stich gelassen.

Damals in den kargen dreißiger Jahren stachen ihm von
der Staatsstraße herauf noch keine «giftigen Straßenlam-

pen» in die Augen. Gerade ein einsames Hoflicht mochte
die Wald- und Erdgeister irritiert haben, die seit alters her

vom «Merzenkopf» herab ihr Unwesen trieben, indes eine

wärmende Stallaterne Mensch und Vieh beruhigte. Diesen

«Genius loci», den vertrauten heimischen Geist, will das

Werk heraufbeschwören, sein «Herzland» durchleuchten,
das zuweilen bis ins untere Toggenburg und in den hinte-

ren Thurgau reicht; vor allem aber die inwendigen Land-
Schäften erkunden, seine eigene und die der Menschen und
Tiere um ihn herum.

Seine Eltern waren rechtschaffene Kleinbauern, voller
Gottvertrauen, es werde sich jeweils schon wieder richten
lassen; der Vater ein wortkarger Mensch. Umso stärker
band sich Anton an seine herzensgute, freigebige, aber

strenge Mutter, die immer wieder - in den unterschied-
lichsten Gestaltungen - im Werk auftaucht. Auf einer sei-

ner wenigen Lithographien hat der ebenso wortgewandte
und belesene Literat wie bildbesessene Künstler ihrer in
kindlicher Ergebenheit wie folgt gedacht:
Dieses B/atf ZzuZze icA a«/de« Steh; ^ezeic/znef/iir meine Mutter
Priderifee, £eZ>. Me/i, von ffan^s stammend, die insNett^rüf Z>ei

PToAenfannen gezogen toar, dort 40Ja/zre^e/e&t Ziafte: Ph'i/zner
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Biographisches

1962

1966

1967 und 1968

1968

Anton Bernhardsgrütter, geboren 12. April 1925 im Neugrüt, Ge-
meinde Hohentannen.

Primarschule in Hohentannen, Sekundärschule in Bischofszell.
1941 bis 1945 Lehrerseminar in Kreuzlingen
Mit dreißig Jahren entstehen die ersten Bilder
1961 beteiligte er sich an einer Ausstellung für

Laienmaler im Gewerbemuseum Basel

Einzelausstellung im Gampiroß in Frauen-
feld

Eidgenössischer Stipendienwettbewerb,
Aufmunterungspreis
Beteiligung an zwei internationalen Aus-
Stellungen für naive Malerei in London
und Bratislava

Ablösung aus der Gruppierung für naive
Malerei
Aufgabe des Lehrerberufes, seither frei-
schaffender Maler und Künstler
Einzelausstellung im Kunstmuseum des

Kantons Thurgau, Villa Sonnenberg, in
Frauenfeld
Aufenthalt in San Vincenzo (Italien)
Aufenthalt in der Kartause Ittingen
ins Neugrüt gezogen
Brand des Elternhauses im Neugrüt
Einzelausstellung beim Kunstverein
Frauenfeld
wohnhaft in Oberopfershofen
Einzelausstellung im Museum Bischofszell

Einzelausstellung in der Galerie Bea Wild-
haber
wieder im Neugrüt, Hohentannen
Einzelausstellung Ausbildungszentrum
SBG Wolfsberg

Größere Arbeiten im Kunstmuseum des Kantons Thurgau, Kunst-
verein Frauenfeld, Schulhaus Emmishofen, Schulhaus Schollenholz
Frauenfeld, BBZ Weinfelden, Thurgauische Kantonalbank Kreuz-
lingen und Bischofszell, Schweizerische Bankgesellschaft Frauenfeld
und Kreuzlingen. Mitglied der Thurgauer Künstlergruppe.
1990 Kulturpreis des Kantons Thurgau
1995 Einzelausstellung im Bernerhaus Frauen-

feld - mit Werkkatalog

1973

1975

1976 bis 1977

1978 bis 1979

1979

15.Juli 1983

1983

1983 bis 1986

1985

1987

Seit Frühjahr 1986

1988
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/wttrnzd, ßrof AacAezzzi, a«/Ka/AerAwAe wazzAezzz/, de« Garfezz

AescAwttenz/, zwr frwAme5.se nacA Bz'scAo/sze// /aw/enz/, Kinder

säw^ewz/, FFäicAe szWenzi, ffawszerer wzzz/ Bett/er spezlse«z/, z«e/-

Aezzz/, Sawen /w"Wer«c?, Ha/èn /eerenz/, KosezzAranz Aetezzzi;

Kaffee zusfezzzi, Ho/dermws AocAezzz/, z/as Sozzzzfa^sA/ätt/i /esezizf,

SocAezz sfop/ènz/, Ho/zap/è/ zwsammezz/esezzzi, Bz'rzzscAzzttze

z/özrezzzi, ffezz/ewAiMder er/ösezzzi, /awAezzzi, £rzfep/è/ /esezzz/, zfezz

Sawensfa// AeArend, Ofezz /ewerzzz/, SäcAe_/7icAettz/, BcAwarfezz-

mape« zzzacAezzz/, ScAwezhe/7eiscA einsa/zezzz/; jez/es Ja/zr wieder

wozz zzewem AepizzzzezzzA and die z>z jenem Aa/fezz FFz'zzfer 192#/

29 mir in zier SttzAe mir zitternzier Stimme aMaria zw iieèen»

peswrz^ezt Aar (das ist meine erste Erinnerwn^ an sie,), ziie ziann

sfarA wnzi ziann Aizzweg^e/aArezz zawrde aw/zien i-rieziAo/i So war

es. .RicAfzjrer mwjSfe es izeissen: Arm worn izinein, rzocA ärmer

Ainfezz Aizzaws.»

Das Neugrüt ist 1983 bis auf den Grund abgebrannt. Ein
niederschmetterndes Ereignis im Leben des Künstlers, der

seine Werke schon vorher mit Anton B lpc zu signieren

pflegte. Damit spielt er auf die geradezu ritualmäßig zele-

brierte Bauernmetzgete an, bei der «das arme Schwein» (le

pauvre cochon) jeweils dranglauben mußte, was den zart-
besaiteten Buben damals unsäglich berührt haben mag.
1974 entstand sein Ölbild «Le pauvre cochon».

Das «FLerAarsezza/,»

Unversehrt überstanden den Brand die seit 1973 fortlau-
fend angelegten Tagebücher, die Anton B als «mindestens

so bedeutsam» einstuft wie sein bildnerisches Werk. Es

handelt sich dabei, kunterbunt gemischt, um eigene Texte,
deutsch- und vor allem fremdsprachige Zitate, nackte

Kassabucheintragungen, Arbeitsrapporte; um Zeichen-
und Skizzenhaftes in kaum überschaubarer Fülle, um
«Bekenntnisse», Selbstgespräche mit seiner jeweiligen Be-
findlichkeit - «journaux intimes», hätte Baudelaire gesagt.

11



Nicht nur ästhetische, sondern auch philosophische und

theologische Fragen, worunter so knifflige wie die Jung-
frauengeburt, plagen seinen scharfsinnig ätzenden Geist.

Was wohl von seinem ausgesprochenen Hang zum Ab-
sonderlichen, Merk-würdigen herrührt. Da nimmt denn

auch seine Karabinernummer einen weit höheren Stellen-

wert ein als das ganze Mihtärwesen. In den ihm eher wi-
derstrebenden «knechtlichen Arbeiten» in Wald und
Garten schlägt sich mitunter die «Bosheit des Alltags» nie-
der. Bilder und Zeitungsausschnitte belegen seine Wahl-
Verwandtschaften: Namen wie James Joyce, Andrej Tar-
kowskij, Gabriel Garcia Marquez, Robert Walser, die ins-

gesamt - wie er selber - sich «zur tieferen Wahrnehmung
des Daseins» (O. Betz) aufgerufen fühlten, bedeuten ihm
unendlich viel. Es mangelt aber auch nicht an lakonischen,

von befreiender Selbstironie zeugenden Eintragungen, wie
«Brenzligugger ist ein Schaf», «Brenzligugger überschätzt

sich», «Brenzligugger zählt sein Geld». Kurzum: Anton B

bezeichnet seine liebsten «Kinder» als sein eigentliches
Werkarsenal. Ein Tagebuchblatt möge das veranschauli-
chen:

Hommage a«
/If/tow Tsc/iec/iow

Kwge/sc/irej&er aw/Papier
28X20 cm
/ 990

Hommage an Anton Tsc/zec/zoto

Keines einzigen russischen Wortes mächtig, hat Anton B
den Tschechows «Steppe» entnommenen Text in mühse-

liger Kleinarbeit in eine filigranhafte Textur verwandelt.
Die fremdsprachige Verschlüsselung des Kalligramms
(schöne Bildschrift) hinterhält die zarte Verletzlichkeit
des Menschen und Künstlers Anton B. Zugleich zeugt sie

von der ungemeinen Subtilität, die sein ganzes bildneri-
sches Schaffen auszeichnet. Der durch das Kalligramm
vermittelte schöne Schein trügt aber. Bei aller ordnenden
Gefaßtheit, etwa durch den fünfzackigen Drudenstern,
brodelt es in der Tiefe der Innereien von zumeist symbol-
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ce/io y(UieeiJo 6 oßpsre. ra* yro c wocce H co cran^n^ ?/cej7e3WO>î /to/oo/"tf ßw.flwi>/<£bJJJM rö./iij
Ko /CortOK/ïbM3 f» Tp_yéb/_CHTiJ,ei+fléW6Hb/Y Kor#c6 J7/ooyox.he C <7pc^. wjÇ car r Kbokoe 37~o <cr
yio ro wm ro0opi/w7fi : 3'0 ro ca^oe, r#e $,W/ok Ha ^oxo/aowax" ßcto f/K^oy cï><f./7. K"a*;-fo /A& ^ow
//ko/c y (padpWKûwra. Koct/okoOQ crapô/r pi pwow yOwpWTJ cpe/jn joKj'cok' JC^/fKcrj'/o /x/ij'
z/ cr«/i ecrt ee c zftapwocnn m. e ro ropwarTiy nepraan Ja. py tpxq, wo cw cjtoswo o«owe//ep or
nttCJ7cac^e«Ma : «wveio //e vyo'cro oOar « nwrpwo ew. Cfceo7 ac/o z//<py, a Odawwe di/yo c^ywm. ve-
yert»pe."i7 7/poiiij70 y/c 1/roro OpeiOHM c reo "op, pbswoK flafluo y/ve/y a "wo n/cpy See //okjk-
,im x«3Hb J7M dfc/Jia. raw 6e,q«a 3peci) 7P7n ypopw «e yew<?./7Z,/ z/eyr/er/nri' H'nwero, /Jpowe 37000 we-
O«»noro coü/r^» npoKcuiOy]mero flecprb j7er//a3a/7 _ a rooriio ope Cewo yZozzeezso »vero
Pp^roro //e pacc/caJi/pa/ZW. 0 ve« we /le/jeaorMaci.' '«xoyû/j/Oa 77 diZn/a W//w«w 0^34
nuire ozerozz, acodewwo /zo,q Ja^artf/ way; /eorop4z<W cppéaj/p/ri crapizp âepdèz, paiîa-
aine untpowy ro rp/?b JyjetJi Ocezyya. lîàwb 0a^«7Hi/«M ordnoca««i4 m ywcycHazi wie/-
oro/n /<zaropyw> y norpeé JZflrzM /7p<7 6W,qej7 /<e ezfrpe.Q. - 7-pw cwryepi/x .'7 ogwa Ko-
ateßiewHaP- Waro/jMnci we C Carte« cewe «. /na /tpazo w /zoopswi. 37odb/o7(7 zzedoj/i fflW
Ja dp «a w, 77 ,7a gcer W di/rzo zJawsTo Opoj/o wért/pe-ncor padopb z/zwe jôadpuwzy <4 «a tfceor wy d4z-
Po aawwro o.Koro werh/excor padow/ni, we doli/ue or woïeaewwotf 0adp7W Öe/Za /? petzte,
waero cro,/7oa«77acfc öow/otew; ordpoCb' 3a,oa*aj/p Pye, wpecrtpzvc/pii clor crpagoi orcidipcTc-
oz? S3ßi/, p 0aeZpiK// opMirrOo/ro Ja/c/»4/ré cwa, cwraa/zacj z?«/poi/rozw,/ro/oadcw« -
xa raâ'70,0 oeyjozza cra/zooopo /zpucraßa mye3fl/zoro ap«ia, woro/oiiAr öla/ye-iey "7?ar~
m noyjecwrw ppJnew <3 weepy. 33o 8ce« Cej?e dd/ozo/~oj7b/to fl«a zzoppyyo'zwb'x/Zoncy/taPte-
/tfvy ppt/zypr wpejjeJo/7; ß o.qwort wo rteujapzoe}) âcwzocrwce /zpaßpewie.^ (} /zpyrorz ,?<3ycw-
jrooywoM, Tra/o p«3 i7poT7/B z/ep/cö 77, *77,77 priß_y/<7/«,/ppoopT/W/7oroop, e,7Îpca,ic/</i/7"'/Ye«7 a//-
7». ZpiropKi pepKap da/taPPwr/yzo yzaßoy/</, wo 3ro' rowj/ro yjwo? ß'wwa, //a, cxm« *e
7/e roproßaw aopwo« cworö«, w7o*aww, wenew 73 we/jwe ropropaw wert r/ow-
yerew, 77 woryja,'//«.nppwep, Ja, r/owr/wjy r/oedc/MPwcfc prw'p/a.«e/y/rx Vue Copow/p,ro o/r
Waatw ß WW reo /rqy/rpoä aape'ro rpw.p yarw^ Wo/jeez-t; ow cwywaJ wec //«. cypj, paß ar7 perjrw 3
poor goofnwe di/j7 creppap odoporj7ewji/zn y" //eoo JJ/j7o /7ja Cb/W«. erwy/www' Ww>7Cw,w, Cw/wr-
W77 <) 7077771(7777, ö J4/C/<//Op OrTjew/eW/W 17 /Co di/eajï /7 oww- Wt/ZOo/Z/7/77, Crepa//^ 7707iiew 770 70-

vacr^ w /7Cyvcßay/ 0r^y,//o /y^ro^iKe^ /7C?wo/^K/ O7" ^/-»O /•/£ >/^«y7/y, 7~a.Ar ^/yc?//<^è/j7
'cwciJ JJÎ op a/Jbe/t 7/ W77yw; eoo *e,yyo WWcw/zyJ, Wpcccr/aaJ, or/aow;/aw JWcw/yPWa, WopywJ'WaW
•8 7,0 a-3/y 77 77 y 07

A /7/9-efc-^ v^a
To.qo^paß C6ÖA7
8 ,70 rp e J, ro /3

//eà >/repir we
poropt/w", owe
/<^c(co/e. ^

ce/te^ wo^

Öo dor/4/7/e
cJ/8o ^ 04/

Ja
^ej7o/3^r'

C7nrn 73 piopr
ZoV77, «e /Jopey
an, Jamppi/PoL
poe cwewoaci,

//m ro
^o/3/n.o-ifaji r
#Qr, /7iö,7ya>ca
a.^4^6/ ßAi^a,
/•/au/j7H oa 77J.

8 MS»pe w c Jowr/'/AToAy PWWO Pcrap-
J Jjwo Posez-r/zaci w öeep /7e«b derciwa,
W6w ^ roe/t-» ro /3 «/<^a/o, 7o

77a/3/<"y, ^7 ß 37"0 o/v ^<277^
"^'c7'a/p cp//y, Q. rwy^r^,

37/yeo, W«J7O CU4/C77WJ7 P wéewcwo77

orcyopw« JOerpa <o3/pco c/owcw/ocri
^ -V^j/yyy ^ w c-^^e

v3c<2ro //a c/3<2/~e, ccoéewo cray/ù'f/'o
/ywwa P /Aspecrwy. W/pcwwbP eppaJi/-
xo/'o, <?G'//a./C'y-îîK//>3'a /yeod
oerj P y/yte JWa-rw, /eo/wy wo*»o ony-
/<o«y r/eozj 33, J7e/3weaaa ppw cede zpo7-
P3 wr/jawe rtyswy,'pea/rawa wa CWer-
wa aoaa^P« /3 Jydi/, V«p Atyippw/y p
7^7/7 /Yo/</o^/y^/3a,z7a.; ^ V/"o c?i/ 0//a /z>7

Jo/5PP<w «ap7<8 revz 4/<'O y/ppp»j7ci? a
/ze<jecry/z//ya. .' <4# ^aca/3^-

/yo ve^eJ /7czcv7 CA-
/y -^ez/rc#. ^y

ßeper c/-y^fe/ba. /qe^r^Ary—
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haften, den Künstler bedrängenden Gespinsten: ver- Era im HEnrer/wiE

sprengten Händen, Schlangen, als einem der Ursymbole, <_/ Parafe* (jœ/îm/isf)

dem Bären, Urahn des Menschen.

Er habe, so Anton B, jeweils das Gefühl, daß er irgendwo-
her, vor allem im Halb- und Tiefschlaf, Eingebungen er-
halte. Nicht, daß er etwas dazutue. «Die Bilder leben in der

Tiefe des Unbewußten. Von dort aus wirken sie beständig
ins Bewußtsein herauf. Sie beeinflussen das unwillkürliche
Denken und den schöpferischen Einfall.» (Romano Gu-
ardini)

Berti/ oder Bert/tm^

Anton Bernhardsgrütters Lebensweg schien nachgerade

vorgezeichnet zu sein. Herkunftsmäßig lag damals für den

aufgeweckten, träumerisch veranlagten Knaben eine hö-
here Bildung nicht drin, es sei denn, eine nach katholischer

Sitte für den geistlichen Beruf «vorherbestimmte», wie es

sich seine fromme Mutter ohne Zweifel ersehnt und wohl
auch erbetet hatte. Anton sollte andere Wege gehen. Im
Lehrerseminar Kreuzlingen holte er sich das für den Leh-
rerberufnötige Rüstzeug. Doch das scheinbar erfolgreiche,
seine eigentliche Berufung aber stark beeinträchtigende,
volle 25 Jahre währende Lehrerdasein konnte ihn nicht

befriedigen. Immerhin war er während der Seminarzeit
seinem eigentlichen Entdecker und Förderer, Semi-
nardirektor Willi Schohaus, begegnet, der, zufällig, auf-

grund von weggeworfenen Skizzen das schon damals

deutlich ausgeprägte Zeichentalent seines Zöglings klar er-
kannte.

iff! PFiffferfwrk
Hätt' ich weiß wie Schnee,

Nachdem Anton B als Zeichner schon früh den Reifegrad rot wie Blut, schwarz wie
erreicht hatte, so daß ein fast traumwandlerisch sicherer Ebenholz...
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Duktus fortan auch sein malerisches Werk gestalterisch nv«//»»»«
durchdrang, dauerte es seine Zeit, bis er anhand kleinerer 77cm

Versuche und Überarbeitungen mit den technischen Tük-
ken der Ölmalerei zurechtkam. Ende der sechziger Jahre

wagte er sich schließlich an sein größeres Werk «Eva im
Winterpark» heran, eine verklärte Laudatio an seine eige-
ne Frau und an das Weibliche an sich. Ihres Eigenwertes
wohlbewußt, nimmt die frauliche Gestalt den ihr zuge-
wiesenen Platz voll in Anspruch. Die Einfachheit und
«stille Größe» der bildbestimmenden Formen tritt ebenso

in eine unauffällige Spannung zu den liebevoll ausgearbei-

teten Details, wie der feinstimmige Wohlklang kalter und

warmer Farben das Gefühl von Harmonie vermittelt.
Während die Tierchen in ihrer Vierzahl das Ganzheitliche
des Lebens symbolisieren, deuten sie als Vereinzelte vor al-
lern frauliche und weibliche Prägungen an. Die Farbe des

bis ins letzte ausgefeilten Porträts ist mit einem feinsten

Haarpinsel vertrieben. Das «starke» Bild erweckt den Ein-
druck eines poesievollen «Wintergedichts».
«Eva im Park» ist in einem kleinformatigen, viel verhalte-

neren Hinterglasbild 1993 wiedererstanden. Beide befin-
den sich im treuhänderischen Besitz von Eva Bernhards-

grütter, einer geborenen Ungarin, die sich über Jahrzehnte
hin mit der (künstlerischen) Eigenart ihres Gatten ausein-

andersetzen mußte. Nach seinem unangekündigten Bruch

mit dem LehrerberufEnde Oktober 1973 half sie dank ih-
res langjährigen Einsatzes als qualifizierte Zahntechnikerin
entscheidend mit, die materielle Ungewißheit zu über-
brücken und ihm den nötigen Freiraum und die für seine

Arbeit als Maler und Zeichner erforderliche Ruhe zu er-
möglichen.

Anton B will kein Landschaftsmaler sein, zu sehr ist für
ihn, aufs Ganze gesehen, die Natur verunstaltet. Es sei
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denn, es handle sich um ein Fleckchen Thurgauer Erde im
Bannkreis des von ihm dutzendfach gestalteten Neugrüts
oder eine andere «liebe Gegend», wie jene auf dem Erin-
nerungsbild aus der Sekundarschulzeit zwischen Heldswil
und Degenau.
Ein surrealistisch geschauter Strauch wächst förmlich aus

dem mit verwandelten Formen pflanzlicher Gebilde be-

setzten linken unteren Bereich - nach derjungschen Schule

der Sitz des kollektiven Unbewußten, der «irrationalen
Fülle des Lebens» und eigentlichen Quelle des Kreativen.
Rechts macht sich der Archetyp (eine in allen Menschen

angelegte Urgestalt) des mütterlich Bergenden und Be-
wahrenden geltend: Gaia, die Mutter Erde, wie sie - und
der Künstler mit ihr - dem weiblichen Nachtgestirn in
einem weitausholenden Aufschwung die Referenz erweist.

Ist damit in der Zeit des immer noch auftrumpfenden, aber

merklich verunsicherten Patriarchats die Heraufkunft des

Matriarchalen versinnbildet? Unser gegenwärtiges Kul-
turbewußtsein ruft es mehr und mehr in Erinnerung.
Das Häslein, nicht etwa der behäbigere Typus Flase dürer-
scher Art, allemal aber ein Mondtier, ist dank seiner

Fruchtbarkeit «zugleich mit dem Mond in die beständige

Erneuerung des Lebens einbezogen» (G.-H.Mohr). In ge-
genläufiger Bewegung senkt sich baldachinartig der Zweig
eines mit seinen roten Beeren behangenen Schneeball-
Strauchs herab aufdas in der «Höhle der Seele» Anton B)
ruhende Geheimnis des Lebens. Die malerische, jede be-

hagliche Idylle abweisende Poesie, die sich im kosmischen
Bereich magisch verdichtet, verrät altmeisterliches Kön-
nen, zumal der Autodidakt Anton B damals berufeshalber

nur abends und nachts (seiner bevorzugten Zeit) auf
einem einfachen Eßtisch arbeitete...

Das Ausweichen in die fiktive «Wirklichkeit» einer

Traumwelt bildet nicht nur für den Künstler, sondern

auch für die von den Massenmedien narkotisierten Zeit-
genossen nicht selten die einzige Zuflucht in «winterlicher
Zeit».
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Die «Winterahnungen» lassen sich - auch und gerade 25

Jahre danach - als ein bedeutsames Zeitbild der Jahrtau-
sendwende betrachten.

Artisten zrie/te« dttrc/t de« A&end

Das ursprünglich mit «Lebenszeiten» betitelte Gemälde

erfüllt insofern eine Schlüsselfunktion, als Anton B mit
dessen Ankaufdurch die Schulgemeinde Frauenfeld «darin

bestärkt wurde, den Lehrerberuf endgültig aufzugeben.»

Die wohl einschneidendste Bruchstelle im stets angefoch-

tenen Leben der Künstlerpersönlichkeit!
Derart verdüstert hatte sich damals sein Lebensgefühl, daß

er bei Nacht und Nebel aus dem abgesicherten bürgerli-
chen Leben ausbrach. Hätte sich nicht der damalige
Kunstkonservator Heinrich Ammann - nicht bloß, weil es

seines Amtes war - tatkräfig für den verunsicherten

Künstler eingesetzt, wer weiß...
Genau diese bedrückende, von Melancholie (melaina
cholë schwarze Galle) bestimmte Übergangsphase hält
das großartige, um ein harmonisches Gleichgewicht rin-
gende Gemälde in qualvoll wehleidigen Farben fest. Anton
B lpc führt als betreßter Zirkusdiener den Zug der Artisten
und des fahrenden Volkes an - dem scheinbar unaus-
weichlichen Abgrund zu. Der obere, noch intakte Regen-
bogen verbindet und überhöht zugleich die untergründi-
gen Inspirationsquellen seines schöpferischen Schaffens: in
der St. Martinskapelle Oberwangen die religiöse, in einem
Gehöft die bäuerliche andeutend. Die eine entblößte Arti-
stin begattenden Schlangen markieren die gefährliche
Grenzsituation, in die sich zuweilen jeder Mensch begibt.
Die Frau, die im Huhn ihren ganzen Reichtum in den
Händen hält, ist Antons Mutter. Aufdem Rücken des de-

mütigen Pferdes steht in spielerischer Pose als einzige
Hoffnungsträgerin das in unverbrauchtes Weiß gekleidete

19



Artistenmädchen. Elefanten, sonst sichere und souveräne rlmven ziefe/i (iwrc/i An /lA/A

Ii. 1110 -1 • 1 JP73 0/Mw/i4cry/dM/"HoÜ2»/flffe
Wegbegleiter, bescniieben, mit ihrem ganzen Gewicht J69xt70o«
nach unten drückend, den erbärmlichen Zug.
Im bohemehaften Aussenseitertum ebenso wie im flitter-
haft gleißnerischen Schein der Zirkuswelt der Artisten, die

jederzeit Gefahr laufen, vom hohen Seil zu stürzen, sieht

Anton B nicht bloß seine eigene Lebenslage, sondern die

«condition humaine» des Künstlertums schlechthin.

AAscAied no« der Kartause Thinge«

Anton B liess seinen Aufenthalt in der Kartause, wo er als TireM/
wohlbehauster «Mönch auf Zeit» lebte, zeichnerisch und
malerisch äußerst fruchtbar werden. Auf einer Lithogra-
phie hielt er ihn in einem bemerkenswerten Begleittext
wie folgt fest:

«Sois sa^e, ô ma donZenr et fiens-foi fran^ih/Ze, f« rec/amaiü /e

soir, /e Hoici.» (Bat/deZaire,) : Wenn die Zapfen Sc/iatfe« iiAerdie

Gewiätier AriecAe«, .Resignation i/ire T/ii^eZ üAer das Karfän-

seigetderf senAt: um/ ScAZin£ze«£, £/e«, BromAeer, HaseZsta«-

de«, Ha^enAncAe, GeissAZaff, NïeZen, LaoendeZ, Ginster,

BrennesseZn, setzt das ScAnecAenAeer sicA in MarscA. (A..,)

WeiArawcA, CAorà'Ze, Bratendii/fe i« de« ffrenz^dn^e« an Aei-

Zi^e« Testen erster Ordnung, ztwmzi^maZ imJaAresAreis, Aatfen

_/wr jede« WerAfa^ eine« HeiZijien, eine AeiZijie_/«ng/raw z« Ae-

fracAte«, MarferioerAzew^e, BZwtsfröme, KenscAAeif, StondAa/-

fi^Aeif, HimmeZ/aArf, SeZijiAeif; Zawerfe in aZZen NiscAen der

fFidersacAer, spr««^Aereit an/s scAioaeAe FZeiscA, AAsoZnfion

am Ta^ des Herr«; i/'Aer aZZem tAronend die aZZerse/i^sfe Jwn^-
/ra« Maria; Trösterin, HeZ/eri« der CAristenAeit, Areit' deinen

ManteZ ans iiAer die nermoosfen DäcAer, zersprungenes Ge-

mä«er, ScAZin^ze«^, scAenA' iAnen rnAi^e NacAt: den ScAneA-

Aen, ifiZden Katzen, Mardern nnd Anton B Zpc, in 7.»

Im «Abschied von der Kartause» beschwört Anton B einen
solchen Sommerabend. Mag ihn die Abendsonne noch so
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sehr begütigen: Der klösterliche Kosmos, die Einheit von
Gebet und Arbeit, ist auseinandergefallen, hat Risse erhal-

ten. Andererseits wird die berauschende Fülle der Natur
monstranzförmig herausgehoben - oder schüttet der

Künstler im blühenden, von Disteln durchsetzten Strauß

ganz einfach sein Herz aus «für hebe Leute», wie er sagt,
die daran Gefallen finden mögen in einer Zeit «der nicht
mehr schönen Künste»? Diese als Blumensträuße arran-
gierten «Liebesgedichte» sind, auch im winterlichen Um-
feld, zu einem eigentlichen bernhardsgrütterschen Topos

geworden, zu einem «Ort», wo sich sein Einverständnis

mit der Schöpfung auf besonders «verblümte» Weise of-
fenbart. Für Juan de la Cruz war die flüchtige Schönheit
des Blumenstraußes gar ein Zeichen der geistlichen Voll-
kommenheit. Der beschaulichen Veranlagung des Anton B

wäre ein solcher Anspruch durchaus angemessen, aber nur
ein mit dem nächtlichen Duft «seines» purpurroten Sei-
delbasts gewürzter...

Das MeJch/Zon

«Sodann erschien am Himmel», heißt es in einem auf Ma-
ria, die Schlangenzertreterin, bezogenen Text der Apoka-
lypse, «ein großes Zeichen: eine Frau, mit der Sonne be-

kleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz

von zwölf Sternen auf ihrem Haupt.» Das Medaillon, ein

für Anton B typisches «Bild im Bilde», taucht immer wie-
der auf als ein bekenntnishaftes Zeichen für die in früher

Jugend erfahrene sinnenfrohe, aber auch vor abergläubi-
scher Verstiegenheit nicht immer gefeite katholische

Volksfrömmigkeit, wie sie sich in Palm- und Flurprozes-
sionen, auf Altarbildern und Votivtäfelchen darbot. Diese

vom Bildhaften genährte naive Frömmigkeit «der einfa-
chen Leute war überhaupt mein erster Bezugspunkt zur
Kunst.» (Anton B) Auf seinen Medaillons erscheint zu-
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meist Maria, die zweite Eva, bald als barockisierte Him-
melkönigin, bald als Mutter Gottes mit dem Kind oder,

sublimiert, als «reinste der Jungfraun».
Für den der Institution Kirche längst entfremdeten gott-
gläubigen Katholiken Anton B - sein allererstes Hinter-
glasbild war ein farbenfrohes «katholisches Osterei» - hat
die so oft ins Bild gesetzte Maria keinen dogmatisch ver-
standenen, sondern einen geftihlsmässig erlebten archety-
pischen Charakter. Ganz im Sinn C.G. Jungs und Adolf
Portmanns, für die der Marienkult eine Aufwertung so-
wohl des Weiblichen an sich als auch der «geisthaltigen»
Materie bedeutete.

im Sta/Z mif Kh/i

«Der <Tierfriede>, die Einheit des Menschen mit den Lebe-

wesen an seiner Seite (und damit auch mit den Triebkräf-
ten der eigenen Seele) wird nicht gestört. Es gibt eine

Menschlichkeit die in ungebrochenem Einklang von
Mensch und Welt, von Bewußtem und Unbewußtem be-
steht.» So weit Eugen Drewermann über ein Werk von
Paul Gauguin. Besser ließe sich auch «Paar im Stall mit
Kuh» kaum charakterisieren. Das die einfache bäuerliche

Lebenswelt von annodazumal re-präsentierende Bild ruht

ganz in sich. In wohlgefügter Geschlossenheit vermählen
sich darin Zärtlichkeit und Melancholie zu inniger Har-
monie. Die «sprechende» Anteilnahme der das Paar ein-
beziehenden Tiere bindet selbst die Betrachter mit ein. Es

ist, als wären die Tiere - die lebensträchtige Kuh und der

aufmerksame Hund - dem Geheimnis der Kreatürlichkeit
auf der Spur: die junge Frau erwartet ein Kind, die Kuh
wird noch in derselben Nacht kalbern.

«Paar im Stall mit Kuh», eine Trinität eigener Art, stellt

eine abschließende große Arbeit zum selben Thema dar. In
ihr ist der künstlerische Schaffensprozeß in einem doppel-
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ten Sinn zur Ruhe gelangt. Dank eines hohen Kunstver- ""
11. .1 ii i. 1984 M/sc/itec/m/k dw/Lewu'cma

mögens wird dann - wider den lärmigen Zeitgeist - die nix 90 cm

begnadete Macht der Stille spürbar gegenwärtig. Und wer
dächte, angesichts dieses Bildes, nicht an die Ursituation
des Künstlers, der mit seinem Werk schwanger geht!
Ob nicht im jungen Paar die beiden Kinder des Künstlers

und seiner Frau anwesend sind? Der vor Jahresfrist allzu-
früh heimgegangene Sohn Anton und die künstlerisch
äußerst begabte Tochter Cornelia, eben erst Mutter einer

Tochter geworden, an der Anton B die (ebenfalls) hohe

«Kunst, Großvater zu sein» (Victor Hugo), in mancherlei

Variationen und stilistischen Finessen bereits eingeübt
hat...

jWif tmd Ho/o/ernes

Das ersttestamentliche Buchjudit inspirierte Anton B an-
hand einer Kunstphoto zu einer in der bildnerischen Tra-
dition unüblichen Darstellung. Judit, eine jüdische Witwe
von berückender Schönheit und großer Tatkraft, soll die

von mächtigen Feinden belagerte Vaterstadt und ihr Volk
dadurch vor dem drohenden Unheil bewahrt haben, daß

sie dem assyrischen Feldherrn Holofernes, kaum war er
ihrem Reiz erlegen, das Haupt abschlug. - In seinem Tage-
buch hat der Künstler mehrere Skizzen des Motivs in ver-
schiedenen «Transfigurationen» (wie er sie nennt) hinter-
lassen und deren zwei ausgeführt. Die majestätische

Zeichnung stellt die linke Seite eines vorbedachten, aber

später wieder verworfenen Triptychons dar; die übergrei-
fend veranlagte Komposition ist demnach Fragment ge-
blieben.

Zu Füßen der erhabenen Frauengestalt, wie ein Häuflein
Elend zusammengekauert, der Künstler - angesichts der

vorletzten Dinge, die in seinem Fall da sind: schwermütige
Augenlider, wache, neugierige Äuglein, Bartstoppeln,
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jW/f Ho/o/erM«
Î9## Ko/î/e, Kreide, ife/jß^e/iö/if

dw/^räw/ic/i ^e toréer Lei/i u/am/

9SX 73 cm

Wülste, Falten, Hautschorfe und dergleichen mehr, alles

minutiös und in schonungslosem Realismus herausgear-
beitete Stigmata des Altwerdens, welche die durchgängige

Veränderung der Person anzeigen. Stoische Gelassenheit

beläßt indes die Dinge, wie sie eben sind.

Die Frau ist sanft und mit weich fließenden Konturen
modelliert. Das fein ziselierte, in sattem Schwarz «wie eine

Herde Ziegen» (Hohelied) herabfließende Haar wirkt
erotisierend; zugleich hebt es sich von dem fast verklärt
sich ausnehmenden Körper und dem fremd (ländisch)
wirkenden Antlitz ab.

Die Zeichnung kann, nicht zuletzt dank des Hell-Dunkel-
Effekts, der belebenden Kraft der Farbe durchaus entraten,

ja sie mit ihrer eindringlichen Wesensschau sogar übertref-
fen.

Handelt es sich bei «seiner» Judit nicht um eine Anima-
Figur, die den «weiblichen Anteil» in der männlichen Seele

zur Ganzheit erwecken oder, als Muse getarnt, die schöp-
ferische Potenz nochmals anstacheln könnte? Vielleicht
deutet das leicht verzogene und abgewandte Gesicht der

Frau trotz der besänftigenden, unvergleichlich zarten
Handauflegung sogar daraufhin, daß «die Frau ein Ver-
sprechen ist, das nicht eingehalten wird» (Paul Claudel);
denn auch sie ist «nur» Partnerin aufdem Weg zu gemein-
sam gesuchter letzter Erfüllung...

«Rnndnm è/sf dw sc/iön» (TioAeded)

Der als schöpferische Kraft und geheimer Drang zur Be-

gegnung immer noch verdächtigte Eros durchwaltet große
Teile des Bernhardsgrütterschen Werks. Seien es bloß

eigens ausgesparte «Gärtchen der Lust» oder, vielmehr, die

ungestörte Zweisamkeit eines Fauns und seiner Geliebten,
selbdritt, so sich der Künstler - ein «Widder» - auch hin-
zugesellt; seien es klassische Liebespaare, wie Daphnis und
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Chloe, der Harlekin in seiner Liebesnot oder gar Einblicke ^ wei/fc« Nac/ire

in die deftige «Ländliche Fastnacht» hierzulande. Anton B
^

entzaubert den Eros nicht, er besingt ihn.

Man kann dem Alttestamentler Herbert Haag nur bei-

pflichten, wenn er diesbezüglich schrieb: «Aus unserem
Leben hat ein jahrhundertealtes Vorurteil die Zärtlichkeit
verbannt. Wir haben in unserer sachlichen und verplanten
Welt das Empfinden verloren für die Zwischentöne, die

das Leben menschlich machen. Wie ganz anders die

menschliche Sicht des AT. Wie ganz anders Jesus. Er ließ

sich von einer Frau liebkosen und die Füße küssen - zum
Entsetzen der jüdischen Männerwelt.»

Die wei/le« Nac/îte

Um sich ein freieres und leichteres Arbeiten zu ermögli-
chen, wandte sich Anton B nach 1970 zusehends von der
Ölmalerei ab und bevorzugte die unterschiedlichsten

Mischtechniken. Vor allem in dem von ihm ständig ver-
feinerten Verfahren der Hinterglasmalerei, bei dem sich

mittels der Glasfarbträger ein besonders starker farblicher
Ausdruck und eine eigentümliche magische Leuchtkraft
ergeben, brachte er es zu einer beneidenswerten Meister-
schaft. Zu dieser Technik hatten ihn schlichte Votivbild-
chen angeregt, deren anrührende naive Religiosität sich

leicht in sein ebenfalls unverbildetes, dem Ursprünglichen
zugewandten Welt- und Kunstverständnis umsetzen ließ.

Die Thematik der «weißen Nächte» beschäftigte Anton B

nachhaltig. Aufgrund von Kindheitserinnerungen setzte er
sich darin mit seinem eigenen und dem Menschsein an sich

auseinander. - Verklemmt und ahnungsvoll, aber unbe-
dacht das Zukünftige witternd, steht er als Zwölfjähriger
zur Zeit der unheilschwangeren Wintersonnenwende
auf dem verschneiten Hofplatz des Neugrüt. Aus der

Rück-sicht des bereits alternden Künstlers hinter dem
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Fenster treten die Lebensalter und die sie beschützenden

111 1 t 1 1 • --1 i • i JOe/fle m. Tempera a«/
oder bedrängenden Lebensmachte zu einem erzählerischen LemuW 93X 73 em

Panoptikum zusammen. Im Engel wird die geistige

Wirklichkeit angedeutet, in der geschmeidigen dunklen
Katze die instinktmäßige; tritt in seiner alten, in sich ver-
sunkenen Mutter, der über das Leben Bescheid Wissenden,
der religiöse Wesensgrund zutage, so im blutbeschmierten

Beil der aggressive und in der Knechtsgestalt der zudring-
lich-triebhafte, während sich im Gestirn die kosmischen

Kräfte konzentrieren.
Bei Bernhardsgrütter tritt das dienstbare, starke und kun-
dige Wesen der Engel häufig in Erscheinung - bald als

österlicher Grabesengel (denn wer sonst sollte Anton B
«den schweren Stein wegwälzen»!), bald im mythischen
Engelsturz das Böse signalisierend, oder, wie hier, als

Schutzengel, der den Knaben als dessen innerster Seelen-

führer durchs Leben geleitet. Die eigene Kraft ist vonnö-
ten, aber auch die von außen zugetragene «andere», damit
der Mensch zu sich selber findet. Nur die modernen De-
miurgen, die sogenannten Macher, bringen «es» allein zu-
stände...

P/n'/omeiM

Die dem Künstler «ungemein ans Herz rührende» Philo-
mena war ein verwandtschaftliches Unikat, eine Cousine
des Vaters; zudem ein ausnehmend hübsches und (des-

halb) eifersüchtig umworbenes Mädchen, das sich als ge-
schickte Handstickerin betätigte, sonntags Verse schrieb

und seine Eltern bis zu deren Tod pflegte. Philomena blieb

ledig und entartete zu einer schrulligen, alten Jungfer, nur
noch, wie Figura zeigt, ein Schatten ihrer selbst. Sie hinter-
ließ dem Künstler nebst Gedichten auch eine wunderbare
Photo von ihrem Firmtag, die ihn zu diesem Porträt be-

wog.
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Das in festliches Weiß gekleidete, in sich selbst befangene, ^
unnahbare Persönchen wird in symbolhaft bezeichnender 20x /6 cm

Weise umspielt: vom blühenden Kirschbaum und dem

Madonnenbildnis ebenso wie von der Voliere und der un-
durchschaubaren Katze; andererseits von der eigenen, nie

zur vollen Entfaltung gelangten Persönlichkeit «hinter-

gangen». Vieles ist Philomena scheinbar versagt geblieben.
Was es war, hat sie, unerbittlich, als ihr ureigenstes Ge-
heimnis nie preisgegeben. Die symbolistische Malerei ver-
weist zwar darauf, mehr aber nicht.
«Philomena» ist sowohl eine eindrucksvolle Metapher der

flüchtigen oder, wenn man so will, dehnbaren Zeit als auch

ein mit dem Aufwand reichster malerischer Mittel erfülltes

«Bekenntnis» zur menschlichen Person; der Liebeserweis in
Form des darniedergelegten Sträußchens belegt es.

«Die Nac/ifi^d// und die Kose» ('Oscar FLi'/deJ

Die Mystikerin und Philosophin Simone Weil riet bezüg-
lieh der Bilder und Symbole dazu, sie nicht ausdeuten zu «Lieb's Vögelein, die

wollen, sondern so lange zu betrachten, bis das Licht Nacht hat tausend

durchbreche. Meistens stellt sich erst dann das glückhafte Augen.» (Anton B)
Einvernehmen mit der Bildwirklichkeit ein, gerät man in
den Sog der Tiefe.

Zeichnen, so heißt es, bestehe wesentlich im Weglassen.

Anton Bernhardsgrütter, der sich ganz von der Zeichnung
führen läßt, gibt sich aber auch gern und mit welcher

Behendigkeit! einer differenzierten Strichelung, dem Ver-

sponnenen und den Dunkelwerten hin. Er beherrscht beides.

Zw m Se/ien Sc/iawe« èe.sfe//t

Ob Anton B nun in alten Hauskalendern blätterte oder im
großen Bilderbuch der Welt, ob der die Natur in ihrem
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Werden und Vergehen, aber nie um ihrer selbst willen be-

obachtete, ob er sich «ein Bild zu machen» suchte von sich

selber und den Menschen, die er als seine nächsten emp-
fand, etwa den «verhexten» Stallknecht Franz Gruben-

mann und dessen schöne Agnes: stets zeigte sich ihm die

doppelgesichtige Wirklichkeit. Mit Stift und Pinsel hat er
sie hinter dem trügerischen Schein erahnen lassen. Zeichnet
sich doch echte Kunst - weit über das kunsthandwerklich

Gefällige und das installatorisch zur Schau Getragene, aber

zuweilen wenig Sinn Vermittelnde hinaus - immer noch

dadurch aus, daß sie das, was zutiefst in den Dingen west,
aufje eigene und (dadurch) unwiederholbare Art als de-

ren innere Gestalt herauszuholen und dem dafür emp-
fänglichen Auge zugänglich zu machen vermag.
Nicht von ungefähr hat sich Anton B intensiv (wie könnte

er auch anders!) mit der Alchemie, der Goldmacherkunst,
befaßt. Neben dem tiefgründigen Blau hat er auch Gold

appliziert, vor allem aufHinterglasbildern. Aufeinem sei-

ner jüngsten Werke versah er damit die hinreißende Ge-
stalt der Jeanne d'Arc, jenes 17jährigen Bauernmädchens,
«das uns in unserer lahmen Gangart mit ihrem Pferd läng-
stens überholt hat» (Walter Nigg). Gold als Symbol der

Begnadung, aber auch als Gold des Herzens, das Anton B

lpc seinem ganzen Werk zugrunde gelegt hat.

«Ich habe immer in einer

Bildwelt gelebt.»

(Anton B)
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